

„Die Liebe lässt uns an Dinge glauben, denen wir

sonst mit dem höchsten Misstrauen begegnen würden.“

Pierre Carlet de Marivaux

(1688 – 1763)




Triggerwarnung

Diese Düsternis wird euch verschlingen.

Und seid ihr nicht bereit dazu, solltet ihr lieber die Finger davon lassen. Hier gibt es keinen Helden, keinen Superman, der euch retten kommt. In diesen Abgrund springt ihr ganz allein, und am Ende lässt er euch nicht mehr los.

Ich gebe euch ein Versprechen!

Kein Safeword wird euch vor dem retten, was Cameron mit euch anstellen wird. Alles passiert auf eigene Gefahr.

Alles, was in diesem Roman geschrieben ist oder passiert, entspringt meiner eigenen Fantasie. Kein Name oder fiktiver Charakter sind echt, nichts davon ist so jemals passiert. Die Geschichte spielt in Amerika, hauptsächlich im schönen Florida. Die Städte und Sehenswürdigkeiten, die erwähnt werden, stammen aus der realen Welt. Die Orte (Cafés, Bars, Wohnungen, Häuser, Hotels, Veranstaltungen, Clubs etc...) und Personen sind alle fiktiv und erfunden. Ich war nie in Amerika, geschweige denn in Florida. Alle diese besonderen Momente entspringen nur meinem Kopf. Glaubt also nicht, ich würde euch etwas aus der realen Welt erzählen wollen.

Selbst die reale Welt ist in den meisten Fällen nur eine Fiktion!
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Prolog

Die Waffe im Anschlag konzentriere ich mich auf den einzigen Weg, der aus dieser Wohnung hinaus führt.

Die Geräusche außerhalb werden immer lauter, und langsam begreife ich, dass ich nichts unter Kontrolle habe. Mein Körper bebt und rebelliert, während Jo leblos in meinen Armen liegt und ich sie weiter an meine Brust drücke. Sie ist so kalt, dass mich die Erkenntnis darüber zum Zittern bringt.

Die Farbe ihrer Haare verblasst, das Leuchten ihrer tiefblauen Augen rinnt wie eine Erinnerung durch meine Gedanken. Ich versuche, mich an ihrem glockenhellen Lachen festzuhalten, an ihrer weichen Haut und dem Duft nach gemahlener Vanille.

»Cam!«

Ich spüre den Auslöser unter meinem Finger, als sich die Stimme wie ein keuchendes Atmen über meine Sinne legt. Schatten wanken draußen vor der Tür, einer davon schiebt sich langsam in mein Blickfeld. Mit erhobenen Händen und in gebückter Haltung bleibt Max im Türrahmen zur Wohnung stehen, sein Blick liegt auf mir und der Mündung meiner Waffe, dann huschen seine Augen zu dem leblosen Körper auf meinem Schoß.

Seine Pupillen weiten sich, als er das ganze Ausmaß zu verstehen beginnt. »Cam, bitte ...«, versucht er es noch einmal. Jedoch schaffe ich es nicht, die Waffe von seinem Kopf zu nehmen, geschweige denn meinen Arm fallen zu lassen. Die Instinkte in meinem Körper haben die Kontrolle übernommen. Wenn ich nicht noch ein kleines bisschen bei Verstand wäre, hätte ich meinem besten Freund längst eine Kugel verpasst.

Niemand soll mich und Jo stören.

Nicht jetzt, nie wieder.

Sie hat es nicht verdient, zu sterben und dabei von Schaulustigen begafft zu werden.

Mein Mädchen hat nichts anderes verdient, als in Ruhe zu sterben. In meinen Armen, ganz dicht an meiner Brust.

Als ich Max nicht antworte, wagt er einen Schritt über die Schwelle. Ich zucke und lasse das Metall der Waffe in meiner Hand klicken. Sofort bleibt Max auf der Stelle stehen. Weitere Schatten drängen sich um ihn herum und bewegen sich wie Geister durch die Stille.

»Wer ist bei dir?«, schreie ich ihm zu. Tränen fließen weiter an meinen Wangen hinab, vermischen sich mit dem Kratzen in meinem Hals und dem Verlust von Sauerstoff in meinen Lungen. Fast glaube ich daran, ebenfalls hier und heute mein Ende zu finden.

Doch das habe ich schon längst getan.

Jo’s Tod hat mich in den Abgrund gerissen.

Ich werde nie wieder daraus emporsteigen.

»Carlos und Mitch sind hier bei mir«, antwortet er, doch ich höre ganz genau, wie nervös er ist. Liegt es an der Waffe in meiner Hand? Ich kann mich nicht daran erinnern, jemals so vor Max gestanden zu haben. Oder ist es die Situation, in der wir uns befinden?

»Cam, bitte. Lass mich zu dir kommen«, fleht Max. Ich sehe an der Waffe vorbei in sein Gesicht und kann seine zusammengezogenen Brauen erkennen. Eine Falte hat sich auf seine Stirn geschlichen. »Das Gebäude ist leer und mein Jet wartet eine Straße weiter. Leon ist ebenfalls informiert. Er ist in seiner Praxis. Bitte Cam, vielleicht ...«

Völlig aufgelöst lasse ich die Hand mit der Waffe zu Boden fallen, wo sie dumpf aufkommt und über das Parkett schlittert. Eine Panikattacke erfasst meinen Körper, ich schlage mir die Hand vor die Augen und lasse alles raus. Tränen durchschütteln mich, das Flattern meiner Lungen bringt mich zum Keuchen.

Ich nehme nur verschwommen Max‘ Gestalt wahr, der sich mit einer Hand an meine Schulter klammert und die andere über Jo’s Gesicht gleiten lässt. Er keucht entsetzt auf, dann gibt er den zwei Männern hinter sich Anweisungen, die ich durch das Rauschen in meinen Ohren nicht wahrnehmen kann.

Er zieht das Handy aus seiner Hosentasche und fängt an, hitzig mit jemanden zu diskutieren. Was er sagt, kommt nicht in meinen Ohren an und scheint für diesen Moment völlig uninteressant zu sein.

Ich wiege mich in dem Rauschen meines Körpers, das sich wie eine Schutzmauer um mich legt. Verkrieche mich in das Innere meiner Seele, wo mich niemand finden kann und der Schmerz sich wie ein böser Traum anfühlt. Ich verschwinde, als hätte ich nie existiert.

Denn genau das ist es, was ich jetzt will.

Nicht mehr existieren zu müssen.

Ohne Jo ist es kein Leben, das ich leben möchte.

»Hey, Cam!« Max legt seine mit Blut besudelten Hände um meine Wangen. »Hör mir zu«, befiehlt er mir. Dann schüttelt er mich, bis ich die Augen so weit offen halten und ihn ansehen kann. Das Grün seiner Iriden pulsiert wie ein wild gewordener Sturm.

Mitch hat sich an seine Seite geschlichen und nimmt Jo’s Körper langsam und vorsichtig von meinen Beinen. Innerlich rebelliert alles dagegen. Ich kann es nicht zulassen, dass sie mir Jo wegnehmen. Dass sie ganz allein sterben muss, während ich hier festhänge.

Während ich lebe.

»Cam!« Max‘ Hände schütteln erneut an meinem Körper. »Wir müssen los, hörst du? Leon weiß Bescheid und bereitet alles vor, mit meinem Jet sind es nur ein paar Minuten. Komm schon, Cam! Wir sind hier nicht sicher«, flucht er ungehalten, dabei landet seine Hand mit voller Wucht auf meiner Wange und lässt meine Gedanken umherwirbeln.

Ich huste und keuche den letzten Rest Speichel hervor. Dann finden meine Augen zurück in seine.

»Ich ... habe mein Versprechen gebrochen«, hauche ich und empfinde meine Stimme als die eines Fremden. »Ich habe sie ... im Stich gelassen. Sie nicht beschützt und ... jetzt ist sie ...« Ein weiterer Hustenanfall durchschüttelt meinen Körper, während ich mich an Max‘ Arm festkralle.

Und wieder verschwimmt meine Sicht, als würde mein Körper mich vor der Wahrheit beschützen wollen. Als wäre ich gefangen in einem Strudel aus Verzweiflung und Hilflosigkeit.

Während ich mich benommen den Bildern in meinem Geist hingebe, spüre ich Max‘ Hände, die sich langsam unter meine Arme schieben und mich so auf die Beine ziehen. Ich bekomme in meinem Unterbewusstsein mit, wie er sich meinen gesunden Arm über die Schulter wirft und meine Waffe vom Boden aufhebt. Er drückt sie Carlos in die Hand, der mit einem Luftgewehr die Tür bewacht hat.

Dann werde ich durch den Hausflur und die Treppen hinuntergeschleift. Dabei ist es unmöglich, dem bestialischen Gestank von Blut zu entkommen.

Ich rieche es an mir, rieche es überall um mich herum. Irgendwo auf den Treppenstufen kann ich einige Tropfen davon erkennen, wie sie sich ihren Weg nach unten bahnen.

Jo’s Blut.

Jo, die in meinen Armen gelegen und gestorben ist, weil ich zu spät gekommen bin.

Jo, die Liebe meines Lebens.

Ermordet, nicht durch meine Hand, aber durch mein Handeln. Wenn ich nicht gewesen wäre, hätte Jo das alles nicht erleben müssen. Dann wäre die Frau, der ich mein gesamtes Herz und mein Leben geschenkt habe, noch am Leben.

Dann wäre nichts hiervon passiert.

Aber ich dummer Idiot musste mich unbedingt in Dinge einmischen, die hätten begraben bleiben sollen. Ich musste dem Drang nachgeben, die Wahrheit herauszufinden.

Ich bin verdammt nochmal schuldig an dieser Katastrophe.

Jemand sollte mir eine Kugel in den Kopf schießen.
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Eins

Miami

Dr. Leon Delfinos private Klinik

3 Wochen später

Der Geruch von Desinfektionsmittel in meiner Nase ist wie Balsam für meine Sinne. Obwohl ich Krankenhäuser und Ärzte im Allgemeinen nicht ausstehen kann, ist dieser Ort hier zu einem Freund für mich geworden.

Alles an diesem Zimmer fühlt sich beruhigend und einhüllend an. Die mit Pastellfarben gestrichenen Wände, die großen bodentiefen Fenster auf der einen Seite, mit Blick in einen kleinen Park. Die gemütlich wirkende Einrichtung, bestehend aus einem bequemen kleinen Sofa, zwei Sesseln und einer Kommode, über der ein Fernseher hängt.

Außerdem gibt es einen riesigen Kleiderschrank an der Wand daneben und ein gut ausgestattetes Bücherregal, in dem es nicht nur Krimis und Kinderbücher zu finden gibt, sondern ebenfalls ein paar Romanzen. In den letzten Tagen habe ich in einigen Seiten darin herumgeblättert und mir vorgestellt, ich könnte ein anderes Leben außer mein eigenes führen. Jedoch bin ich immer wieder zurück in die Realität katapultiert worden.

Weil ich nicht anders kann.

Weil ich hier sein muss. Hier, in diesem Zimmer, das ganz allein mir gehört.

Und Jo.

Ihr Körper ruht in diesem riesigen Bett, ein zusätzliches Kissen unter ihrem Nacken und eingehüllt in die weichste Decke, die ich finden konnte. Ihre blonden Strähnen sind von dem meisten Blut befreit worden, ihre Haut nicht mehr so blass wie in dem Moment, als ich sie auf dem Boden liegend gefunden habe.

Sie liegt dort, als würde sie schlafen, und in gewisser Weise stimmt das auch. Jedoch ist dieser Schlaf nicht nach wenigen Stunden beendet. Sie schlägt nicht einfach ihre Augen auf und strahlt mich mit diesem besitzergreifenden Blau an.

Im Moment tut sie gar nichts, außer zu überleben, und das auch nur mit Hilfe dieser unzähligen Geräte, die an ihrem Körper hängen. Das Piepen des Herzmonitors ist das einzige Geräusch, das sich über die Stille des Zimmers legt. Eine Infusion steckt in ihrer Hand, zwei Kabel ragen aus dem Ausschnitt an ihrem Hals heraus und laufen in irgendeine andere Maschine, die ich nicht kenne. In ihrer Nase steckt ein Beatmungsschlauch. Vor drei Tagen hat man ihr die Intubation aus dem Rachen entfernt.

Leon ist guter Dinge und tut immer so, als wäre alles in Ordnung. Ich mache mir jedoch nichts vor. Wenn ich Pech habe, verliere ich Jo ein drittes Mal.

Endgültig.

Mit ganz viel Glück wird sie aufwachen und vielleicht die Chance haben, irgendwann wieder ein normales Leben führen zu können. Zwei Möglichkeiten, mit denen ich mehr als zu kämpfen habe.

Und doch kann ich Leon nicht genug danken.

Der Mann ist unglaublich.

In allem, was er tut.

Er hat nicht nur meinen Arm und das Bein verarztet, sondern sich auch in einer ellenlangen Operation um Jo gekümmert.

Die Milzarterie ist komplett zerfetzt worden. Außerdem musste ein Riss in der Speiseröhre genäht werden. Die Aorta hat es ziemlich stark in Mitleidenschaft gezogen, weshalb Jo so viel Blut verloren hat. Der Schuss ist nur einen Hauch an der Leber vorbeigegangen.

Wäre die Kugel nicht an ihrem Rücken ausgetreten, hätte es noch viel schlimmer kommen können. Nach drei Wochen habe ich mir mehr als genügend Gedanken darüber machen können, was noch alles hätte passieren können. Jedoch schiebt die beständige Sorge um Jo diese Gedanken immer wieder in den Hintergrund.

Ich mache mir kaum einen Kopf darüber, was außerhalb dieser vier Wände vor sich geht. Ich habe nicht an einem dieser Tage Leons Klinik verlassen, geschweige denn diesen Raum für mehr als fünf Minuten. Immer in der Sorge, ich könnte verpassen, wie sie aufwacht.

Oder stirbt.

Selbst jetzt sitze ich hier auf einem der Sessel, den ich an ihr Bett geschoben habe, meine Füße auf die Kante gestützt und halte ihre Hand in meiner, während ich langsame Kreise über ihre Haut ziehe. Ich blicke verträumt aus dem Fenster, das offen steht, und höre den Vögeln zu, wie sie zwitschernd von einem Baum zum Nächsten huschen. Eine leichte Brise weht dabei um mein Gesicht und fegt mir die viel zu langen Strähnen meiner Haare in die Stirn.

Da draußen scheint die Welt in Ordnung zu sein. Jedoch weiß ich es besser, denn nichts in dieser Welt ist wirklich vollkommen unbelastet. Nicht einmal ich bin es.

Ich habe so viel Tod gebracht, so viel Blut vergossen, dass es mir makaber vorkommt, in einem Zimmer in einer Klinik zu hocken und darauf zu hoffen, dass mein Mädchen endlich aufwacht. Wenn es nach mir geht, habe ich diese Hoffnung gar nicht verdient. Ich sollte dort in diesem Bett liegen und um mein Leben kämpfen, nicht Jo.

Nicht das Licht, das meinem Leben einen Sinn gibt.

Ich streiche weiter über ihre Haut, tippe dabei mit einem Finger gegen meine Lippe, so wie Jo es immer getan hat, wenn sie über etwas Bestimmtes nachgedacht hat.

Als es an der Tür klopft, verschwinden die Geister meiner Vergangenheit, als wären sie nie da gewesen.

»Du bist ja immer noch hier«, tönt Leons Stimme durch den Raum, und als er die Tür hinter sich schließt und neben meinem Sessel zum Stehen kommt, schenkt er mir ein zaghaftes Lächeln, das typisch Leon ist. Hochgezogene Winkel und ein Strahlen auf seinen Zähnen, dass mich blinzeln lässt.

Kein normaler Mensch hat so weiße Zähne.

»Ich bin nie weg gewesen«, gebe ich ihm als Antwort und deute mit einem kurzen Nicken auf das Sofa mir gegenüber, auf dem ich meine Sporttasche mit Wechselklamotten abgestellt habe.

»Schläft es sich gut auf dem Teil?« Leon zeigt auf das Ungetüm.

»Ich kann mich nicht beklagen. Jedoch schlafe ich kaum, und meist reicht mir der Sessel vollkommen aus.«

Leon schenkt mir ein schiefes Lächeln. »Du weißt, dass es für mich keine Option ist, dich nach Hause zu schicken.« Er tritt um das Bett herum und prüft die Anzeigen auf den einzelnen Monitoren, die über Kabel mit Jo’s Körper verbunden sind. »Jedoch brauchst du Ruhe und vor allem einen bequemen Platz zum Schlafen.« Er schenkt mir einen kurzen Blick und dreht dann an irgendwelchen Knöpfen herum. »Du hattest eine ausgekugelte Schulter, mehrere Rippenbrüche und einen Oberschenkelbruch. Dich auf dem Sessel zu verkrampfen hilft deiner Genesung nicht.« Als er sich wieder zu mir dreht, hat er die Hände in seine Hüften gestemmt und blickt wie ein tadelnder Vater auf mich herab.

Und was soll ich sagen?

Natürlich hat Leon recht. Er ist der Arzt und weiß, was ich meinem Körper in den letzten drei Wochen angetan habe. Doch was er daran nicht versteht, ist mein schlechtes Gewissen, das ich Jo gegenüber habe.

Sie im Stich gelassen zu haben, hängt wie eine tief sitzende Gewitterwolke über meinem Kopf. Dass Jo diesen Angriff erleiden musste, ist meine Schuld. Ich allein bin dafür verantwortlich.

Deswegen kann ich nicht gehen.

Ich kann es einfach nicht!

Denn jedes Mal, wenn ich sie verlassen habe, habe ich sie am nächsten Tag verloren.

Für diesen Schmerz bin ich nicht bereit. Da fällt es mir leichter, jeden beschissenen Tag auf diesem Sessel zu hocken. Ab und zu gehe ich nach draußen und lasse die Wärme über meine Haut streichen. Dann komme ich wieder hierher zurück und tanze in Gedanken zusammen mit Jo durch ihre Träume.

Das ist es, was ich will.

Was ich brauche, um nicht durchzudrehen.

Um die ganze Welt nicht brennen zu lassen.

»Also«, sagt Leon und holt mich damit abrupt aus meinen Gedanken. »Jo’s Werte machen einen guten Eindruck.«

»Aber?«, frage ich und lehne mich automatisch nach vorne, um jedes Zucken seines Gesichtes wahrnehmen zu können.

»Ich kann dir nur das sagen, was ich dir seit drei Wochen sage.« Er tritt an das Fußende des Bettes und stemmt seine Hände auf dem Gestell ab. »Jo entscheidet selbst, wann sie bereit dazu ist, aufzuwachen. Wir können nur abwarten und hoffen. Solange ihre Werte sich nicht verschlechtern, sollte es kein Problem sein, wenn du für eine Weile nach Hause gehst und dich ausruhst. Richtig ausruhen, Cam!«

Ich seufze theatralisch. »Du versuchst es immer wieder.«

»Natürlich.« Ein schelmisches Grinsen huscht über sein Gesicht. »Soweit ich weiß, steht hier auf meinem Kittel Doktor Delfino. Ich muss mich um jeden meiner Patienten sorgen. Da bist du keine Ausnahme, Cameron.«

»Hör bitte auf, wie mein Vater zu klingen«, murre ich. Dabei lasse ich meinen Daumen weiter über Jo’s Hand kreisen.

»Er ist ein kluger Mann gewesen«, erwidert Leon. »Es ist mir eine Ehre, mit ihm verglichen zu werden. Deswegen bin ich so versessen darauf, dass du mal aus diesem Zimmer herauskommst. Dein Gebäude hier in Miami ist doch nur wenige Minuten entfernt. Und sollte sich etwas verändern, bist du der Erste, den ich anrufe.«

Als er an mir vorbeigeht, lässt Leon kurz seine Hand auf meine Schulter fallen und drückt zu. Dann verschwindet er in meinem Rücken und ich kann kurz darauf das Klicken der Tür hören, die zurück in ihr Schloss fällt.

Ich weiß so gut wie er, dass Leon recht hat.

Dass ich mich in diesem Zimmer, hier bei Jo verkrieche und alles um mich herum ausblende. Ich denke nicht an den Mann, der mein Auto gerammt hat. Suche nicht nach der Frau, die für Jo’s Zustand verantwortlich ist. Ich weiß nicht mal, ob es die Kanzlei meines Vaters überhaupt noch gibt oder Grant sie bereits in den Boden gestampft hat. Der Einzige, der versucht, mir Informationen über das Leben außerhalb zu geben, ist Max, und seine Berichte schmettere ich rigoros an die Wand.

Was ebenfalls keine gute Eigenschaft von mir ist. Ich kann meinem besten Freund nicht auf ewig die kalte Schulter zeigen, vor allem, wenn er nicht einmal Schuld an meiner Abwesenheit ist. Ich weiß, dass er hofft, dass ich weitermache. Dass ich nicht aufgebe und zurück ins Leben finde.

Auch ohne Jo.

Denn das ist noch immer die unbeantwortete Frage, die wie ein Damoklesschwert über meinem Kopf hängt.

Leben oder Tod?

Für was wird sich mein Mädchen entscheiden?
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Zwei

Miami

Camerons Penthouse

Zwei Tage später

Ich drücke die Tür vor mir auf und gehe in den Flur des Penthouse hinein. Mit zitternden Fingern lasse ich die Tasche zu Boden gleiten, in die meine ganzen Sachen gestopft sind.

Es fühlt sich komisch an, wieder hier zu sein, die Möbel und den mir bekannten Geruch wahrzunehmen. Die letzten drei Wochen bin ich nicht einen Tag von Jo’s Seite gewichen, und doch erinnert mich hier alles an sie.

Als wäre ich immer noch bei ihr in der Klinik.

Das Penthouse ist ordentlich und sauber, was ich mit Sicherheit nicht alleine Max zu verdanken habe. Ich lasse die Schlüssel auf die Kommode neben mir fallen und richte mich nach rechts, wo die Tür des Gästezimmers vor mir aufragt. Sie ist angelehnt und ich kann ein zartes Summen darin wahrnehmen. Vor allem sind Lichtreflexe zu erkennen, die mich sofort erahnen lassen, dass Max es sich in dem viel zu groß geratenen Raum gemütlich gemacht hat.

Ich gehe näher heran und stemme die Tür mit einer Hand auf, während ich mich an dem Türrahmen festhalte. Mein Blick schießt sofort durch den Raum, bleibt erst an dem unordentlichen Bett hängen und rauscht dann weiter, bis Max‘ Profil in meinen Blick tritt. Er sitzt vor einem riesigen Schreibtisch, der mir vage bekannt vorkommt. Seine zahlreichen Bildschirme senden ein Flackern durch den Raum, er trägt Kopfhörer und hat einen Controller in der Hand.

Als ich mich an den Türrahmen lehne und die Arme vor der Brust verschränke, wirbelt sein Gesicht zu mir herum. In seinen Augen sehe ich Angst, die aber schnell verschwindet und von einem anderen Gefühl verdrängt wird.

Freude.

Und womöglich eine Art Hoffnung.

»Mit dir hätte ich am wenigsten gerechnet«, sagt er lächelnd und zieht sich dabei die Kopfhörer von den Ohren. Das Spiel – welches mich sehr an Call of Duty erinnert – kommt zum Stehen.

»Ich selbst bin nicht unbedingt begeistert davon«, raune ich und fahre mir dabei durch die Strähnen auf meiner Stirn. Ich gleite mit den Fingerspitzen über mein Kinn und merke erneut, wie sehr ich mich in den letzten Wochen gehen gelassen habe. Mein Drei-Tage-Bart ist zu einem Dschungel aus Haaren mutiert und womöglich wäre ein Friseurbesuch ebenfalls keine schlechte Option.

Max lächelt mich schief an. »Wer hat es geschafft, deinen Hintern aus der Klinik zu bekommen?«

Jetzt muss ich ebenfalls in mich hinein schmunzeln. »Das ist Leon gewesen. Er hat etwas zu mir gesagt, das mich intensiv nachdenken lassen hat.«

Max‘ Augen werden zu schmalen Schlitzen. »Also ist Leon jetzt dein neuer bester Freund?«

Lässig lege ich den Knöchel vor den anderen und drücke mich deutlicher an den Türrahmen. »Wie kommst du darauf?«, frage ich.

»Weil ich drei Wochen lang alles versucht habe, um dich nur für fünf Minuten aus dem Zimmer zu bekommen. Und Leon schafft es mit einem einzigen Satz?« Sein Blick wird spielerisch herausfordernd.

»Leon hat gesagt, wenn sie aufwacht«, in meiner Kehle bildet sich ein kleiner Kloß, »braucht sie ein Zuhause, in dem sie sich erholen und zu neuen Kräften kommen kann. Diese Worte haben mich dazu bewegt, meinen Hintern hochzubekommen.«

Max legt den Controller vor sich auf die Tischplatte und richtet seine Aufmerksamkeit vollkommen auf mich.

»Ich will nicht zurück in das Apartment in Palm Beach. Dort erinnert alles an eine Zeit, die ich nicht erneut aufrollen will«, beginne ich langsam. Jedes Wort muss sich an der Stelle in meinem Hals vorbei drücken, die sich viel zu eng anfühlt. »Ich will, dass Jo hierher kommt, zu dir und mir. Damit wir alle drei gegenseitig auf uns aufpassen können. Vor allem ist das Penthouse groß genug und es wissen nur wenige Personen davon.« Ich zucke mit den Schultern, um still nachzufragen, ob Max damit ein Problem hat.

»Ok. Das ist cool. Wie so eine kleine Familie«, antwortet er und nimmt schon wieder den Controller in die Hand, um mit seinem Spiel fortzufahren.

»Max«, raune ich ruhig. Sein Blick huscht erneut zu mir. »Ich weiß, dass ich ein hoffnungsloser Fall bin, wenn es um Jo geht und ich nicht vergessen darf, dass es immer noch einen anderen Lauf nehmen kann. Ich bin nicht dumm.« In seinen grünen Iriden erkenne ich den gleichen Schmerz, der auch in mir wütet. Dieselbe Trauer und Angst vor dem Verlust, der uns übermannen wird, sollte Jo nicht mehr aufwachen. Jedoch kann ich die Hoffnung nicht verlieren.

Es geht einfach nicht!

Jo ist alles, was ich mir in meinem Leben je gewünscht habe, und sie ist stark und mutig und zu jung, um schon aufzugeben.

»Ich will alles, was uns an diesen Tag erinnert, loswerden und in den Zustand versetzen, der vorher geherrscht hat«, füge ich hinzu. »Das schließt auch Jo’s Wohnung in Royal Palm Beach mit ein.«

Max‘ Augen zucken merklich. »Du willst das einfach so entscheiden? Ohne ihr Einverständnis?«

»Nein!« Ich lache kurz auf. Eine Emotion, die ich so lange nicht mehr zugelassen oder empfunden habe. »Ich will, dass du den Vermieter kontaktierst und ihm mitteilst, dass ich die Wohnung kaufe. Von mir aus auch das gesamte Gebäude, sollte er sich quer stellen.« Max lächelt spitz, dann fliegen seine Finger bereits über die Tastatur und öffnen alle möglichen Seiten auf den Bildschirmen. »Ich werde mich persönlich um Jo’s Sachen kümmern und ...«

»Wir!«, unterbricht er mich. »Wir kümmern uns darum.«

Ich erwidere nichts darauf.

Max hat recht. Ich sollte mich viel öfter auf meinen besten Freund einlassen und seine Unterstützung akzeptieren. »Na schön. Wir kümmern uns um ihre persönlichen Sachen und richten die Wohnung wieder her, sodass jemand Neues dort einziehen könnte.«

»Und wenn Jo selbst wieder zurückwill?«

Ich reibe mir kurz mit einer Hand über die Brust, unter der mein Herz pumpend gegen den Muskel schlägt. Diese vielen Wenn und Aber Fragen machen mich langsam wahnsinnig.

»Das entscheidet sie selbst. Wenn es ihr wieder besser geht und sie zurückgehen will, lasse ich sie. Ich bin nicht ihr Vormund oder Gefängniswärter. Und vor allem vertraue ich ihr.« Das Herz unter meiner Hand schlägt deutlich schneller. »Sie hat sich für mich entschieden, so wie ich mich für sie. Jo könnte auf der anderen Seite der Welt wohnen und es würde nichts daran ändern, dass ich sie liebe und sie mir gehört.«

»Was hat Jo nur aus dir gemacht?«, foppt Max mich, ein schiefes Lächeln rutscht dabei über seine Lippen.

Es steckt mich automatisch an. »Einen besseren Menschen!«, hauche ich so leise, als hätte ich es mir selbst noch einmal bestätigen müssen.

»Also«, sagt Max und klickt mit der Maus wild herum. »Das FBI hat die Wohnung vor einer Woche wieder freigegeben. Sie scheinen alle Beweise aufgenommen zu haben.«

»Das ist sehr gut«, antworte ich, wobei ich noch einmal über mein Kinn streiche und bereits das Rauschen des Wassers hören kann, das sich aus der Dusche über mich ergießt. Die Katzenwäsche in der Klinik ist nichts dagegen. »Sag mir Bescheid, wenn der Vermieter zugesagt hat. Fang mit 50.000 Dollar für die Wohnung und einer Million für das gesamte Gebäude an.«

»Klar.« Max tippt so schnell herum, dass mir vom Zuschauen schwindelig wird. Ich stemme mich von dem Türrahmen ab und trete zurück in den Flur, bevor ich von Max aufgehalten werde.

»Du hast gesagt, ich soll die Website wieder hochfahren«, sagt er zurückhaltend und ziemlich geknickt. Ich drehe mich ganz zu ihm um und unsere Blicke treffen sich. »Es gibt einen Auftrag für morgen Abend. Ich wusste nicht, ob ich dir davon erzählen soll, jedoch bist du jetzt hier und willst ein halbes Vermögen für ein Gebäude ausgeben.«

Ich schmunzele in mich hinein.

Max ist wirklich gut darin, meine Finanzen im Blick zu behalten. Ich gehe nicht davon aus, dass ich kurz vor dem Bankrott stehe, aber so viel Geld auszugeben, ohne neues zu erwirtschaften, ist ein Fehler, den ich nicht machen werde.

Mein bester Freund hat recht.

Und womöglich komme ich dann für einen Moment von den Gedanken an Jo los. Nicht, dass ich es will. Jo wird immer und überall in meinen Gedanken sein.

Sie ist mein Denken, meine Luft zum Atmen und mein Leben. Jedoch kann ich dieses eine Gefühl nicht ganz abschütteln.

Angst.

Angst davor, dass der Tod die Wahl gewinnt und ich die Liebe meines Lebens endgültig verlieren werde.

»Ich mache es«, lasse ich Max wissen. Dann laufe ich durch den Flur, schnappe mir die Tasche, die ich aus der Klinik mitgebracht habe, und gehe weiter durch den Ess- und Wohnbereich.

Die dunklen Vorhänge vor den Panoramafenstern sind zurückgezogen und lassen das leuchtende Strahlen der Sonne hinein. Ich laufe weiter an der riesigen Wohnlandschaft vorbei auf eine Tür zu, hinter der sich das Schlafzimmer befindet. Sofort hüllt mich Jo’s unverkennbarer Geruch nach Wärme und gemahlener Vanille ein. Ich schließe die Tür, lasse die Tasche zu Boden gleiten und werfe mich unkontrolliert auf die Matratze des Bettes, wo ich meine Nase tief in die Laken drücke.

Alles hier ist Jo.

Der Stoff der Bettdecke, die zarten Farben an den Wänden, der weiche Teppich auf dem Boden, der wunderschöne Blick nach draußen über Miami.

Ohne sie an meiner Seite werde ich das hier nicht mehr genießen können. Ich werde überhaupt nie wieder lachen oder Freude empfinden können, wenn mein Mädchen nicht mehr da ist. Doch noch bin ich nicht bereit, darüber nachzudenken.

Noch habe ich Hoffnung.

Jo ist stark genug, um sich für das Leben zu entscheiden. Für ein Leben zusammen mit mir.
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Drei

Palm Beach

Mittwoch Abend

Sammy’s Pub

Der Anruf mit dem Vermieter von Jo’s Wohnung hat nicht lange auf sich warten lassen. Bei dem Angebot, das wir ihm gemacht haben, ist das kein Wunder. Der Vertrag des Gebäudes, den ich unterschrieben habe, liegt jetzt in dem Handschuhfach meines Mercedes, mit dem Max und ich nach Palm Beach gefahren sind, um alles in trockene Tücher zu wickeln. Ich habe es, so schnell wie möglich, hinter mich bringen wollen. Wir sind sofort, nachdem ich aus der erfrischenden Dusche gestiegen bin, losgefahren.

Gerade lenke ich den Wagen auf einen Parkplatz an der Ecke von Sammy’s Pub.

»Wenn du nicht willst, können wir auch zurück nach Miami fahren«, raunt Max mir zu, der neben mir auf dem Beifahrersitz hockt. Er schenkt mir einen verlegenen Blick.

»Es ist eine gute Idee, Max«, lasse ich ihn wissen. Ich kann mich nicht länger in dem Zimmer der Klinik oder dem Penthouse verstecken und in meinen Gedanken suhlen. Damit hätte ich nichts gewonnen, geschweige denn Jo oder Max einen Gefallen getan. Das Leben läuft unbeirrt weiter und hält nicht an. Wie ein Zug, der sein Ende nicht kennt.

Jo’s letzte Werte sind, wie schon vorher, gut gewesen, ich sollte kein schlechtes Gewissen dabei haben, einen Abend mit meinem besten Freund zu verbringen. Und doch schleicht es sich langsam in meine Sinne. Was, wenn es Jo doch nicht mehr so gut geht? Wenn ich nicht rechtzeitig wieder zurück in Miami bin, um bei ihr sein zu können?

Was, wenn?

Ich streiche mir über mein jetzt wieder rasiertes Gesicht. Zu meinem Friseur habe ich es noch nicht geschafft, doch irgendwie haben sich die dunklen Strähnen auf meinem Kopf bändigen lassen. Ich hole das Handy aus meiner Hosentasche und starre darauf hinab. Keine Nachricht von Leon, kein verpasster Anruf.

Ich atme tief ein und aus.

Der Abend wird nicht nur mir guttun. Max braucht es ebenso sehr wie ich, einmal die Gedanken frei zu bekommen und nicht an das Leben denken zu müssen, das noch auf uns wartet. Auf uns lauert.

Ich mache mir nichts vor. Seit drei Wochen habe ich jeden Tag darauf gewartet, dass die Cops oder das FBI in das Zimmer stürmen, mich packen und abführen würden. Mein SUV ist ein Totalschaden gewesen, und es gab mehrere Zeugen, die gesehen haben, was passiert ist. Zwar hat der Wagen gefälschte Kennzeichen gehabt, aber trotzdem hätte jemand eine Ermittlung einleiten müssen. Irgendjemand muss mich erkannt haben, spätestens die Kamera vor Jo’s Wohnung hat mich blutüberströmt aufgenommen.

Dennoch ist nichts geschehen.

Niemand hat mich aufgesucht und festgenommen, geschweige denn darüber ausgefragt, was passiert ist. Das FBI hat sich lediglich auf die Verwüstung in der Wohnung konzentriert, weil Max es hinbekommen hat, niemanden von uns damit in Verbindung zu bringen. Keine Ahnung, wie er das geschafft hat, aber ich bin mehr als dankbar dafür.

Mit dem verschwundenen Wagen hat er jedoch nichts zu tun. Dieses Wissen lässt mich innerlich brodeln und schickt mir das Bild von Logan Carter zurück in mein Gedächtnis, das ich all die Tage versucht habe, zu verdrängen.

Logan Carter.

Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich glauben, der liebe Gott will mir einen Streich spielen oder mich auf die Probe stellen. Dieser Mann, der einen großen Teil dazu beigetragen hat, dass ich fast alles verloren habe, kommt so weit aus meiner Vergangenheit, dass es sich wie ein schlechter Scherz anfühlt.

Damals bin ich ein Jahr bei der Navy gewesen, Max kam einen Monat später dazu. Logan hat gerade drei Monate überstanden. Die Grundausbildung ist für jeden hart gewesen, selbst für mich. Ich habe jedoch nie groß auf die anderen geachtet und stets mein eigenes Ding durchgezogen. Mit einigen meiner Mitstreiter habe ich mich abends zu einem Bier in irgendeiner Kneipe getroffen oder wir sind noch einmal die Übungen durchgegangen, zu niemandem habe ich je eine tiefe Bindung gepflegt.

Ich bin ein Einzelkämpfer gewesen, der sich jedoch immer um das schwächste Glied gekümmert hat. Logan ist jemand gewesen, der diese Hilfe nicht hat annehmen wollen und mich sofort auf seine Liste der Egoisten gesetzt hat. Ich bin ihm seitdem aus dem Weg gegangen, in den Übungen und Tests immer besser geworden, und habe für alle, außer für ihn, ein offenes Ohr gehabt, wenn ich Tipps und Tricks vergeben konnte. Da Logan früh begonnen hat, mich bei den anderen schlecht machen zu wollen, bin ich ihm mehr und mehr aus dem Weg gegangen.

Bis zu dieser einen Nacht, in der er sich in meine Schlafkammer geschlichen und mir das Messer an die Kehle gedrückt hat. Ich bin nur aus dieser Situation herausgekommen, weil Logan an dem Abend zu tief in sein Glas geschaut und mein Zimmernachbar ihn dabei beobachtet hat, wie er meine Tür aufgebrochen hat. Der oberste Major hat Logan sofort aus der Navy geworfen, ohne mit der Wimper zu zucken.

Danach habe ich die restlichen Jahre absolviert und mir einige Orden verdient. Max ist zu meinem einzigen Freund geworden.

Logan vor drei Wochen wieder vor mir gesehen zu haben, hat etwas in mir ausgelöst. Ein tiefsitzendes Gefühl, das ich nicht beschreiben kann. Ich fühle mich hilflos, verraten und völlig überrumpelt. Hilflos, weil ich gesehen habe, was aus dem jungen Mann von damals geworden ist.

Ein Monster.

Eine Maschine.

Das komplette Gegenteil von mir.

Verraten, weil Vivienne mit ihm unter einer Decke steckt und somit Grant Piercen ebenfalls seine Hände im Spiel hat. Irgendwie muss er herausgefunden haben, dass Logan und ich eine Vergangenheit haben.

Und überrumpelt, weil es einfach alles ändert. Gegen Piercen und Vivienne wäre ich irgendwie angekommen. Doch Logan ist eine andere Geschichte. Er scheint noch immer unbändigen Hass für mich zu empfinden. Er ist eine Waffe, mit der ich nicht gerechnet habe. Ein Mensch, der mich völlig aus dem Konzept bringt.

Ich kann nicht sagen, was ich gegen ihn ausrichten würde, würde er erneut vor mir stehen und mich bedrohen.

»Alles in Ordnung?«, fragt Max, und der weiche Bass seiner Stimme hüllt mich wie eine schützende Wolke ein.

Ich zucke, als ich wieder im Hier und Jetzt ankomme. »Ja, tut mir leid. Ich habe meinen Gedanken nachgehangen«, antworte ich leichthin. Ich muss Max nicht erklären, dass mein Kopf mit unzähligen Gedanken und Fragen vollgestopft ist.

»Ok. Sollen wir dann?« Er nimmt den Griff der Beifahrertür und drückt sie einen Spalt auf.

Ich nicke ihm zu und öffne ebenfalls meine Tür. Warme Luft legt sich um meinen Körper, als ich aussteige und zu Max auf den Bürgersteig trete. Aus dem Pub dringen leise die Töne von Musik und Stimmengewirr. Natürlich ist selbst an einem Mittwochabend der Pub von Sammy gut besucht. Seitdem Jo nicht mehr bei ihm arbeitet, bin ich nicht mehr hier gewesen.

Ich kann nicht sagen, dass ich diesen Ort vermisst habe, jedoch gehört er zu einem Teil meiner Vergangenheit. Und hier gibt es immer noch den besten Whiskey der Stadt. Ich lege die Hand auf Max‘ Schulter und dränge ihn, voranzugehen.

Als wir an der Eingangstür ankommen, lasse ich die beiden Männer mit Zigarette in den Händen links liegen. Seit Jo in der Klinik liegt und ich darauf warte, dass sie zu mir zurückkommt, habe ich keine Zigarette angerührt. Ich bin froh darüber, dieses Laster endlich hinter mir lassen zu können. Ich hätte schon viel früher darauf verzichten sollen.

Jetzt kann ich Jo sagen, dass ich ihretwegen aufgehört habe. Das breite Lächeln, das sie mir schenken wird, schleicht sich als detailliertes Bild in meine Gedanken.

Max geht vor, drückt die Tür auf, und sofort bricht ein Schwall lauter Musik, Stimmen und der Geruch von Schweiß über mir ein. Ich sehe mich kurz um, während Max zwei Stühle an der Bar für uns sichert.

Nichts hat sich seit dem letzten Mal verändert. Die Bar aus abgegriffenem, rustikalem Holz, Tische und Stühle, die schon bessere Tage gesehen haben. Die alte Musikbox am Ende des Raums lässt gerade einen Klassiker von AC/DC erklingen. Biker, Junkies, leichte Mädchen. Wie immer ist alles in Sammy’s Pub vertreten.

Ein Ort, der sich für mich wie ein Teil meines Zuhauses anfühlt. Obwohl Jo nicht mehr hier arbeitet, glaube ich, ihre Präsenz hinter der Bar zu erkennen, ihr helles Lachen zu hören. Ich erinnere mich an die ersten Worte, die sie zu Max und mir gesagt hat.

Noch einen Whiskey ohne Eis?

An diesem Abend habe ich mich unwiederbringlich in Jo verliebt.

Ich lasse mich auf den Hocker neben Max fallen, der einem der Barmänner zuwinkt. Er bestellt einen Whiskey und eine Cola, dann dreht er sich auf seinem Hocker herum und lässt den Blick ebenfalls umherschweifen.

Als der Typ mit unseren Getränken kommt, schnappe ich mir das Glas und nehme einen tiefen Schluck. Im nächsten Moment habe ich eine schwere, nasskalte Hand auf meiner Schulter liegen. Ich drehe mich um und schenke Sammy, der sich hinter mir aufgebaut hat, ein Lächeln. Er sieht aus wie ein Riese, so wie er über mir aufragt.

»Cameron Dealz«, sagt er inbrünstig und tätschelt dabei meine Schulter. »Womit habe ich diese Ehre denn verdient?«

Ich hebe das Glas zwischen uns. »Du hast den besten Whiskey in ganz Florida«, säusele ich etwas nervös vor mir her. Sammy hat mir schon immer das Gefühl gegeben, er könne mir mit einem Finger das Genick brechen.

»Du hast recht. Und ich kann mich erinnern, dass du nur deswegen hergekommen bist.« Sammy schenkt Max ein zartes Nicken. »Bis es für dich einen anderen Grund gab, herzukommen.« Ein schelmisches Funkeln legt sich in seine Augen, die durch die dicken Wangen und eingefallenen Lider kaum zu erkennen sind. »Wie geht es der hübschen Jo?«

Ich nehme einen kräftigen Schluck, weil sich in meiner Brust alles zusammenzieht. Habe ich wirklich glauben wollen, der Gegenwart hier aus dem Weg gehen zu können?

Ich kann noch immer nicht antworten, weiß nicht, wie ich anfangen soll. Was ich Sammy überhaupt sagen kann und was zu unvorsichtig wäre. Je länger ich schweige, desto unruhiger wird der Mann neben mir. Seine Finger bohren sich beständig in den Muskel meiner Schulter, wie eine stille Warnung.

»Was ist passiert?«, raunt Sammy, und ich fühle mich, als würde ich jetzt doch vor Gericht gestellt. Meine Nerven sind zum Reißen gespannt.

Ich lasse das Glas auf die Bar zurückgleiten und begegne Sammy’s Blick mit meinem, schürfe den letzten Rest Mut in meinem Körper zusammen.

Sammy beschützt seine Leute. Er ist wie ein Vater, ein Hüter seiner Schäfchen. Und ich habe eines davon in tiefe Scheiße geritten.

Wo ist der Ausgang, wenn man einen braucht?
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Vier

»Das ist nicht dein scheiß Ernst!«, flucht Sammy, nachdem ich versucht habe, ihm alles zu erklären.

Es ist schwierig, ihm den Ernst der Lage zu vermitteln, wenn ich nur wenige Informationen habe, die ich ihm zuspielen kann. Mit großen Augen, in denen der Unglaube wohnt, starrt er auf mich nieder. Immer wieder springen seine Pupillen zu Max, dann zurück zu mir. Ich glaube, er wägt ab, ob es sinnvoll ist, mich mitten in seinem Pub gegen die Mauer zu schleudern.

Zuzutrauen ist es ihm.

»Hör zu Sammy ...« Max versucht, ihn davon abzubringen, etwas Unüberlegtes zu tun, jedoch lässt der Mann vor mir nicht mit sich reden.

»Nein, nein, nein! So läuft das hier nicht.« Er packt Max ebenfalls an der Schulter. »Ihr könnt nicht hier auftauchen, so tun, als wäre alles in bester Ordnung, und mir dann beichten, dass die kleine Jo in einer Klinik liegt. Weil sie was? Angeschossen wurde?« Sammy zieht uns beide gleichzeitig von den Hockern und schiebt uns durch den Pub vor sich her. Für jeden Außenstehenden muss es so wirken, als hätten wir irgendetwas angestellt und würden aus der Kneipe fliegen. Sammy drängt uns spielend leicht an den Toiletten vorbei durch den Hinterausgang.

Dann, als wir im Hinterhof ankommen und die Tür hinter uns zu fällt, herrscht beklommene Stille. Diese Situation erinnert mich an einen Film, der nicht gut endet. Werden Max und ich gleich in Stücke gerissen? Oder in irgendeine der Mülltonnen geworfen?

Sammy baut sich vor uns auf und stemmt die Fäuste in die Hüften. »Ist das ihr scheiß Exfreund gewesen?«, flucht er laut, und die Wände um uns herum scheinen zu beben.

»Meinst du Ben?«, höre ich Max fragen. Ich bin eben so überrascht wie er.

»Ja, verdammt!«

»Woher weißt du von ihm?«, frage jetzt ich.

Sammy macht einen Schritt auf uns zu und streicht sich dabei ruppig über das Gesicht. »Sie hat es mir erzählt. Dass sie einen Nebenjob braucht, um ihm das Geld schicken zu können.« Er knurrt etwas Missverständliches. »Deswegen habe ich ihr die ganzen Schichten gegeben und ein Auge zugedrückt, wenn sie besonders viel Trinkgeld bekommen hat. Manchmal habe ich ihr den gesamten Lohn gegeben, weil ich wusste, dass Jo es nötiger hat als dieser beschissene Ranzladen.«

Ich balle meine Hände zu Fäusten. »Um ehrlich zu sein«, fange ich an zu sprechen, »ist er nicht wirklich schuld. Ben ist ein Faktor gewesen, der alles Bisherige mit ins Rollen gebracht hat. Mit dem Angriff auf Jo hat er jedoch nichts zu tun. Das ...« Ich stocke kurz, als ich Sammy’s wilden Blick auf mir spüre. Er sieht aus wie ein Stier, der sich gleich auf das rote Tuch stürzen wird. »Das ist meine Schuld«, hauche ich.

»Deine Schuld?«, prustet Sammy zurück und kommt mir dabei bedrohlich nahe. »Was soll das bedeuten? Du bist Anwalt, oder nicht?«

»Ja, schon«, fängt Max an, und ich erkenne, wie er versucht, sich zwischen Sammy und mich zu drängen, doch ich halte ihn auf. Ich weiche nicht vor dem hünenhaften Mann zurück, recke mein Kinn nach vorne und blicke stur in seine Augen.

»Ich bin ein Killer, Sammy.«

Jetzt ist es raus. Zum ersten Mal seit einer Ewigkeit spreche ich das aus, was in der Dunkelheit um mich herum lauert. Die Wahrheit, die Tod und Verderben bringt.

»So? Und deswegen ist Jo angeschossen worden?«

»Ja.« Ich bin wie erstarrt, während ich weiterspreche. »Ich bin schuld daran, weil ich jemanden auf meine Fersen gelockt habe, und derjenige mehr Macht besitzt, als ich zu glauben gewagt habe. Mir ist einfach alles durch die Finger gerannt, ich habe selbst keinen Anfang und kein Ende mehr gesehen. Und dann haben sie sich Jo geschnappt. Meinetwegen! Weil dieser Kerl alles dafür tut, um mich zu brechen. Und das hat er geschafft, Sammy.« Tränen beginnen in meine Augen zu steigen. »Jo wäre fast gestorben. Sie hat in meinen Armen gelegen, blutleer und eiskalt, ihr Atem nur noch ein Hauch. Für unzählige Sekunden habe ich sie einfach nur festgehalten und an mich gedrückt, nicht imstande, zu begreifen, was geschieht. Jo ist tot gewesen, und ich bin mit ihr gestorben.«

Ich schlucke das Kratzen und den Kloß in meiner Kehle hinunter. Die Wahrheit so laut und deutlich aus meinem eigenen Mund zu hören, lässt die Wucht nicht abprallen. Alles daran bringt mich noch immer um den Verstand, die Erinnerungen an diesen Moment so klar und deutlich, selbst jetzt noch, obwohl drei Wochen vergangen sind. Ich kann Jo’s Körper noch immer vor mir sehen, leblos und leer. Spüre, wie ihr Blut über meine Hände rinnt, rieche den Tod in jeder Sekunde.

Ein Albtraum, der zu meiner Realität geworden ist.

Nein, ich werde es niemals vergessen können. Mein Leben wird für ewig aus der Erinnerung bestehen, dass ich Jo beinahe verloren habe, und es noch immer könnte.

Sammy ist so still wie eine kaputte Musikanlage. Mit seinem festen Blick in meine Augen erinnert er mich an den Teufel selbst, wie er über mich richtet und ein Urteil fällt.

Jedoch ist seine nächste Handlung alles andere als verurteilend. Er legt beide Hände auf meine Schultern und schließt die Finger um meine Muskeln. Seine Augen blicken mir tief in die Seele. »Hör zu, Kleiner. Du bist ein Idiot! Aber das weißt du mit Sicherheit längst selbst. Ein Anwalt und Killer?« Ein tiefes Schnauben dringt aus seiner Kehle. »Respekt! Und doch hast du einen Fehler begangen. Du hast dein Mädchen in die Schusslinie manövriert. Dafür gibt es keine Entschuldigung.«

Ich nicke bestätigend, als wäre Sammy mein tadelnder Vater, dem ich unbedingt gefallen will. Was auf eine Weise tatsächlich stimmt. Ich möchte nicht riskieren, dass er mir doch noch den Schädel einschlägt. Mit seiner körperlichen Masse und der Kraft, die irgendwo in ihm stecken muss, hätte er leichtes Spiel gegen Max und mich.

»Und ganz ehrlich: Was glaubst du, tue ich hier eigentlich?« Sammy’s Frage überrascht mich und ich habe überhaupt keine Antwort darauf.

»Alkohol ausschenken?«, höre ich Max‘ Stimme, die viel zu leise und kleinlaut klingt.

Wieder dröhnt Sammy’s tiefes Schnauben an den Wänden entlang. »Na klar. Dieser Pub hält sich seit mehr als 30 Jahren. Weil dieser Laden so viel abwirft und die Angestellten billig wie Sau sind.«

»Das erklärt einiges«, säuselt Max und fängt sich direkt einen bösen Blick von Sammy ein.

»Scheiße, nein verdammt!« Er packt sich jetzt auch Max an der Schulter und hält uns beide vor sich. »Dieser Pub ist am Ende, würde ich nicht ziemlich reizvolle Angestellte haben, die ich nur dadurch locke, dass ich ihnen ein attraktives Gehalt biete. Dieses Geld erwirtschafte ich mir mit anderen Dingen. Ich lebe davon und hätte schon lange in den Ruhestand gehen können, wäre ich so darauf bedacht, mit meinem fetten Arsch an irgendeinem Pool zu liegen.«

»Sag mir nicht, dass du mit Drogen ...« Ich schlage Max mit meiner Hand gegen die Brust und schaffe es so, dass er für einen Moment die Klappe hält. In Sammy’s Augen brodelt es, und ich habe das Gefühl, er steht kurz davor, uns die Köpfe einzuschlagen. Ich habe keine Lust, mir neue Wunden zufügen zu lassen. Noch immer habe ich mit dem Oberschenkelbruch zu kämpfen, den ich beim Aufprall des SUVs erlitten habe.

»Nein, Mann. Keine Drogen«, sagt Sammy völlig unbeeindruckt. Er nimmt die Hand von meiner Schulter, greift in seine Hosentasche und zieht eine Karte daraus hervor, die er mir hinhält. Darauf ist nichts zu erkennen, außer einer Telefonnummer in schwarzen Zahlen.

»Ab jetzt könnt ihr mit meiner Unterstützung rechnen«, raunt der alte Kerl mir zu, während ich noch immer die Karte zwischen meinen Fingern drehe. »Nur ein Anruf genügt. Ihr stellt keine Fragen, ich stelle keine Fragen. Das ist der Deal. Ein Vertrag zwischen zwei Parteien, die beide etwas zu verstecken haben.«

»Ich weiß jedoch nicht, worum es sich bei deiner geheimen Sache handelt«, fordere ich den alten Sammy ein letztes Mal heraus. Obwohl ich glaube, ihm vertrauen zu können, ist es ein ziemlich heikles Unterfangen. Ich habe noch nie jemandem, der es mir aus heiterem Himmel angeboten hat, vertraut.

Sammy schenkt mir ein wissendes Lächeln und in seinen Augen fängt es verräterisch zu funkeln an. »Das wirst du noch. Schneller, als dir lieb ist. Ihr beide seid jetzt in meinem Team.« Er zwinkert Max zu. »Und wir geben, um etwas zurückzubekommen.«

Als ich die Karte in meine Tasche stecke, Sammy die Hand hinhalte und er unverbindlich darin einschlägt, bin ich mir nicht sicher, was ich damit angerichtet habe. Habe ich mich etwas verschrieben, das mir das Genick brechen wird? Oder wird der Mann mit mir zusammen Knochen brechen?

In meiner Situation nehme ich jedoch alles, was ich bekommen kann.
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Fünf

Texas

Einen Tag später

Ich hocke in Texas.

In irgendeinem Kaff in der Nähe von Dallas. Und das Einzige, was ich auf dem Weg hierher und noch immer vor mir sehe, ist Jo. Ihr schlafender Körper, der völlig still in dem Bett liegt, die Augen geschlossen und mit den Geräten verbunden. Ich höre selbst jetzt noch das Piepen des Herzmonitors.

Sie lag so friedlich da, dass ich Angst hatte, länger zu bleiben. Ich wollte sie nicht aufwühlen oder erneut dazu drängen, endlich aufzuwachen. Da Max‘ Jet auf mich gewartet hat, habe ich mich schnell von Jo lösen müssen, sonst wäre ich nicht rechtzeitig am Flughafen angekommen, um pünktlich in Texas zu sein.

Jetzt hocke ich hier und kann trotzdem nur an sie denken. An ihren Geruch, der von dem Desinfektionsmittel übertüncht wird. An die weiche Haut an ihren Händen, die ich in meinen gehalten habe. An das zarte Gold ihrer Haare.

Ich würde alles dafür tun, um bald wieder ihr Lächeln sehen zu können.

Jedoch habe ich schnell gemerkt, wie ich wieder versucht habe, vor der Welt hier draußen zu fliehen. Wie ich mich in die Polster des Sessels gedrückt habe, um bloß nicht gesehen zu werden.

Eine schlechte Angewohnheit der letzten drei Wochen. Irgendwann werde ich sie hoffentlich ablegen können. Dann, wenn Jo wach und wieder bei mir ist.

Dieses Fleckchen Land ist so überschaubar, dass es schon fast komisch wirkt. Nicht zu vergleichen mit Palm Beach oder Miami, trotzdem besitzt diese Stadt Charme. Etwas, das ich nicht oft zu Gesicht bekommen habe. Jedoch weiß ich noch immer nicht, ob diese Reise sinnvoll ist. Ich kann nicht behaupten, dass ich Unterschiede in den Aufträgen mache, und doch fühlt es sich falsch an, einem Kerl nachzujagen, der seine Hände zu weit über die Casinos der Stadt ausgebreitet hat.

Dennoch wird mir ein riesiger Batzen Geld überwiesen, wenn der Job erledigt ist, und obwohl mein Bauchgefühl mir eine Warnung gibt, höre ich nicht auf sie. Ich habe das Gefühl, dass ich mich schon lange nicht mehr auf meine Instinkte verlassen kann. Als wären sie mir abhandengekommen.

Als hätte ich sie zurück bei Jo gelassen, damit immer ein Teil von mir bei ihr ist. Selbst, wenn mir etwas passieren sollte.

Ich laufe jetzt seit Stunden durch die Straßen und hinter diesem Kerl her, der einen auf sexy, schlau und steinreich macht. An seinen Füßen trägt er Stiefel aus Schlangenleder, seine Beine stecken in viel zu engen Jeans. Ein blaues Hemd blitzt unter der Lederjacke hervor, und auf seinen ausgefransten blonden Haaren sitzt ein Cowboyhut aus den 80ern. Er wiegt mindestens 20 Kilo zu viel, jedoch scheint ihm das nichts auszumachen. Schmatzend kaut er auf einem Kaugummi herum, während er von einem Casino ins nächste läuft und mit noch volleren Taschen wieder herauskommt. Sein Grinsen ist breit und völlig unecht, als hätte er sich die Zähne von einem dieser Promi-Ärzte machen lassen.

Ich habe mich nie gefragt, warum jemand sterben soll. Bei Melgrem Ortega scheint es mir jedoch klar zu sein. Er ist ein überheblicher Bastard, der sich das Geld einfach so in seine Taschen stopft und nicht darüber nachdenkt, was es für die Geschäftsleute bedeutet. Zudem wirkt er arrogant und als würde er die Bedeutung von Geld nicht verstehen.

Er nimmt es und gibt es aus.

Das habe ich schon an der ausladenden Villa gemerkt, in der er ganz alleine zu wohnen scheint. Luxus über Luxus, so bestialisch zur Schau gestellt, dass ich mich fast übergeben hätte. Wer braucht schon ein Garagentor aus purem Gold?

Je weiter die Nacht hereinbricht, umso freudestrahlender tanzt Ortega durch die Straßen. Dass er keine Bodyguards an seiner Seite hat, wundert mich. Da er anscheinend nicht nur von meinem Auftraggeber gehasst wird, kommt es mir ziemlich unbedacht vor, ohne Schutz durch die Straßen zu laufen. Wahrscheinlich glaubt der Kerl, er wäre unantastbar.

Jedoch werde ich ihn enttäuschen müssen. Ich habe am eigenen Leib festgestellt, dass niemand auf der Welt seinem Schicksal entgehen kann.

Ich nicht und Melgrem Ortega ebenfalls nicht.

Am Ende der Straße biegt er in eine Gasse zwischen zwei Häusern ab. Ich bleibe vor einem der Gebäude stehen und blicke mich um, als würde ich die Schönheit um mich herum bewundern. In meiner Hand schwebt ein Kaffeebecher, der schon seit Stunden leer ist. Die Gasse ist schmal, es passt höchstens ein Auto hinein, und nach hinten hin wird es immer dunkler. Es muss sich um eine Abkürzung handeln, die an das andere Ende des Blocks führt. Als Ortega in den Schatten verschwindet, folge ich ihm unauffällig. Ich halte mich nahe der Mauer neben mir, der Kaffeebecher landet auf dem Deckel einer Mülltonne, als ich die Waffe in dem Holster unter meiner Jacke ergreife.

Abrupt bleibe ich stehen, mein Atem stockt ebenfalls, als sich völlig falsche Geräusche an meine Ohren drängen. Füße, die über den Asphalt streifen, ein ersticktes Keuchen. Jemand schlägt auf etwas ein.

Als ich Ortega jetzt zu Gesicht bekomme, hängt seine Kehle in einer Faust, die ihn aus der Dunkelheit schleift und ihm die Luft abdrückt. Ich ziehe die Waffe und richte sie auf meinen Gegner, der sich hinter dem zappelnden Körper versteckt hält.

Ich entsichere die Waffe und trete einen Schritt in die Gasse hinein, weg von der Mauer in meinem Rücken. Im nächsten Moment dröhnt ein bestialisches Knacken durch die Stille, und Melgrem Ortegas Körper erschlafft. Ich sehe, wie sein Kopf zur Seite kippt und die Arme nun leblos an ihm herabhängen. Dann öffnen sich die Finger um seinen Hals, er landet mit einem dumpfen Geräusch auf dem Boden und enthüllt mir damit das Gesicht des Mannes, den ich überall erwartet hätte, nur nicht hier.

Logan Carter.

Der Bastard steht direkt vor mir, ein anzügliches Lächeln auf den Lippen. Die Schutzweste prangt über seiner Brust, ich sehe deutlich die beiden Handschusswaffen in ihren Holstern. Schwarzes Langarmshirt, dunkle Cargohose und dicke, rutschfeste Lederstiefel. Seine gesamte Ausstrahlung wirkt provozierend auf mich. Als hätte er nur auf diesen einen Moment gewartet.

Hat er mich womöglich in eine Falle gelockt? Ich weiß bereits, dass es nicht leicht werden wird, gegen ihn anzukommen. Nicht alleine und ganz sicher nicht in einer Stadt, in der ich mich nicht auskenne.

Logan wischt sich die Hand an seiner Hose ab und tritt den leblosen Körper von Ortega zur Seite, als er einen Schritt in meine Richtung macht. »Auf ein Wort, Dealz«, raunt er.

»Fick dich«, spucke ich ihm entgegen, die Waffe weiter direkt auf seinen Kopf gerichtet. Ich werde ganz sicher nicht den Fehler machen und auf sein Herz zielen.

»Du bist wie immer sehr freundlich.« Die Hände in den oberen Rand der Weste gestemmt, blickt er auf mich herab, als wäre ich nichts weiter als der Schmutz unter seinen Stiefeln. »Wie geht es deiner kleinen Freundin?« Sein Mund verzieht sich zu einem breiten Grinsen, das ich ihm gerne aus der Visage schlagen würde. Jedoch werde ich mich hüten, den sicheren Abstand zwischen uns zu überqueren. Solange er weit genug von mir entfernt ist, habe ich eine winzige Chance, zu entkommen.

»Was willst
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